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Die Frau hinter dem Lindenblatt
Die Schweizer Keramikwar einst weltberühmt, geriet jedoch in Vergessenheit. Der Thaler Forscher Angelo Steccanella will das ändern.

MelissaMüller

Alles begann mit einer hauchdünnen
Schale, die wir in einem Antiquitäten-
geschäft erstanden.EinekleineSpirale,
die auf der Unterseite eingraviert ist,
weckteunsereNeugier:Werhatdieses
Meisterstück geschaffen? Ein Freund,
der sichmitKeramikauskennt, vermu-
tet, dass esdieberühmteBernerinMar-
grit Linck sein könnte. Doch Linck sig-
nierte ihre elegantenWerkemit einem
Fisch. IhrMitarbeiter JakobGelzer sig-
niertemit einemVogel.

Im Netz stossen wir auf die Seite
antik-und-rar.ch des Thaler Keramik-
experten Angelo Steccanella. Er führt
ein Verzeichnis mit Schweizer Kera-
miksignaturen – damit Sammler und
Keramikinteressierte herausfinden
können, wer das Stück, das ihnen ge-
hört, hergestellt hat. So gelingt es, das
Rätsel der Schale zu lüften:Die Spirale
stammt von der Aargauer Töpferin Li-
selotteWiesendanger.

«Endlich jemand, der sich für
Schweizer Keramik interessiert. Kom-
menSiedochvorbei», sagtSteccanella.
Kurz darauf stehenwir in seinemAnti-
quitätengeschäft an der Hauptstrasse
61 in St.Margrethen. Es ist vollmit chi-
nesischen Vasen, Statuetten von Frau-
en, in den Regalen stapeln sich Teller,
VasenundSchälchenvomBodenbiszur
Decke. Angelo Steccanella sitzt mit
einerKiste vollerGeschirr vordemPC.
Er verkauft die Stücke nicht nur güns-
tig, er forschtauchdamit.Diewertvolls-
tenTeilebietet erMuseenan.Vielesfin-
det er in Brockenhäusern und imNetz.

Zuerst fanderKeramik
langweilig
Voracht Jahrenkamder ehemaligeRe-
ligionslehrer, der Kirchenschätze in-
ventarisierte, erstmalsmit demThema
Keramik in Kontakt. Ein Kurator am
LandesmuseuminZürich fragte ihnan,
ob er ihmnicht ab und zu ein Stück aus
derOstschweiz schicken könne für die
Sammlung. «Erst dachte ich, Keramik

sei langweilig», sagtder60-Jährige,der
zuvor Forschung für Goldschmiede-
arbeitenbetriebenhatte.Erwar sichge-
wohnt, Goldschmiedezeichen, die so-
genanntenPunzen, zudokumentieren.
Steccanella stellte fest, dass bei derKe-
ramik ein solches Verzeichnis von Sig-
naturen fehlte. Mehr noch: «Die
Schweizer Keramik des 20. Jahrhun-
derts ist praktisch unerforscht.»Diese
Lückewill er füllen.

InDeutschland ist dies anders, dort
blättern Sammler für eine Vase der
KarlsruherMajolikaManufaktur gerne
mal 1000Euroshin.«Wirhaben inder
Schweiz ebenbürtige, teilweise sogar
nochbessereKeramiken, die zu einem
Bruchteil des Preises erhältlich sind»,
sagt Steccanella, der an einer Gesamt-
schauarbeitet. «Daswirdmirnicht ge-
lingen, denn es sind zu viele Töpfer.»
Allein inBerneckwarenvor 150 Jahren
17 Töpfer tätig. Heute gibt es nur noch
einen: FredBraun, der denBetrieb sei-
nes Grossvaters übernommen hat. Es
gab von Berneck bis Lustenau ein her-

vorragendes Tonvorkommen. «Sie
musstenquasi nur vorderHaustür gra-
ben.» Schweizer Keramik war weltbe-
deutend,mancheTöpfereienexportier-
ten in die USA. In der Geschichte, die
Steccanella aufarbeitet, spielen auch
Frauen eine tragende Rolle. Etwa die
1899 geborene St.Gallerin Fanny
Schlatter, die einekunsthandwerkliche
Ausbildung absolviert, töpfert, malt
und ihre Bilder im Kunstmuseum
St.Gallen ausstellt. «Sie war eine
aussergewöhnliche Frau in einerMän-
nerdomäne», sagtAngelo Steccanella.
1923, mit 25 Jahren, eröffnet Fanny
Schlatter anderWassergasse30 ihr ers-
tes Ateliergeschäft. Ihre Keramiken
kennzeichnet siemit ihren InitialenFS.
Mit 30 heiratet sie denBerliner Töpfer
OttoAugustHermannBlumenthal.Die
beidenbetreibenanderMartinsbrugg-
strasse 62 im Osten von St.Gallen die
«Töpferei amWeg»,diebis indie 70er-
Jahre besteht. Von nun an kennzeich-
nen sie ihr Geschirr mit einem S und
einer Blume. Fanny Schlatter stirbt

1947mit48 Jahren.«Vermutlichhatten
Schwermetalle ihre Gesundheit rui-
niert», sagt Steccanella. «Viele Töpfer
starben jung,weil sie sichvergifteten.»
Grund waren Schwermetalle wie Blei,
welche für die Glasuren verwendet
wurden. Die Töpfer schliffen Tassen
und Teller unten ab, damit sie stabil
standen. Dadurch entstand giftiger
Feinstaub.

JungeWitweverlässt St.Gallen
undwirdberühmt
NachFannysTodheiratetOttoBlumen-
thal 1949eineGesellin,die inder«Töp-
ferei amWeg» aushilft: die 26-jährige
NiederländerinAlitineBouten.Er stirbt
wenige Monate später und hinterlässt
der schwangeren jungen Witwe seine
Töpferei. Alitine Blumenthal-Bouten
verkauft diese 1955anWalter undGer-
trud Schwald-Eichenberger und zieht
mit ihrer Tochter zurück nach Waalre
inHolland.Dort gründet siedieTöpfe-
rei«DeBlauweDolfijn» (BlauerDelfin)
und verwendet als Signatur einenDel-

fin. Alitine Bouten erlangt Weltruhm,
ihreWerkewerdenheute international
gehandelt. Bei Auktionen erzielt eine
Vase von ihr gegen 2000 Dollar. «Sie
hat Wahnsinnsglasuren gemacht.» Je-
der Töpfer hatte dafür seine Rezepte,
die streng gehütet wurden.

Doch zurück nach St.Gallen: Wal-
ter undGertrudSchwald-Eichenberger
betreibendie«Töpferei amWeg»wei-
ter bis indieSiebziger. IhrePressmarke
ist ein Lindenblatt. Sie töpfert, er ist
Architekt und zeichnet Entwürfe. Die
beidenbietenauchBaukeramikan,wie
Platten für Küchen und Badezimmer.
1979 zieht Gertrud Schwald ins Tessin
nach Cavigliano. Viele Töpfer lassen
sich in jener Zeit als Aussteiger im Sü-
den nieder. Nach ihrer Laufbahn als
Töpferinwidmet sichGertrudSchwald
derMeerschweinchenzucht.

Nebstder«Töpferei amWeg» ist in
St.Gallen auchWilly Steinlin bekannt,
der in seinemStudio in Rotmonten bis
in die Achtziger zwölf Mitarbeiter be-
schäftigte. Für seine Servicesmit Kuh-
motiven bezahlte die Kundschaft da-
mals ein Vermögen. Heute findet man
seinGeschirr imBrockenhaus.

Geschirrspülmaschine führt zum
UntergangderTöpfereien
Der Niedergang der Keramik beginnt
in den 70er-Jahren. Die Warenhäuser
bringenenglischesSteingutgeschirr auf
denMarkt, das günstiger und weniger
zerbrechlich ist. Dann folgen die Asia-
ten mit dem billigen Porzellan. «Da
hattendieTöpfermit ihrerHandarbeit
und ihren Schweizer Löhnen keine
Chance mehr.» Zudem waren die Ke-
ramikennicht geschirrspülmaschinen-
tauglich. So gerieten sie aus derMode.

Steccanella zeigt eine gelbe Vase.
AufderRückseitebefindet sicheinLin-
denblatt – die Signatur der «Töpferei
amWeg», als Gertrud Schwald an der
Töpferscheibe sass. IhreÄra ist vorbei–
gebliebensind schlichteKeramikenmit
kühnen Formen, die darauf warten,
wiederentdeckt zuwerden.

Keramiken aus der Töpferei amWeg in St.Gallen, die von 1939 bis 1979 bestand. Die dort tätige Töpferin Gertrud Schwald signierte ihre Stückemit einem Lindenblatt. Bilder: Michel Canonica

«Viele
Töpferinnenund
Töpfer starben
jung,weil sie sich
beiderArbeit
vergifteten.»

AngeloSteccanella
Keramikforscher

Angelo Steccanella mit einer bäuerlichen Vase aus dem Berner Oberland.


